
Marinewerft von Philadelphia: Wenn der Flugzeugträger „J. F. Kennedy“ ablegt, ist das Spiel aus
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„

U n t e r n e h m e r

Wir streiken hier nie“
Der Papenburger Familienbetrieb Meyer will eine Militärwerft in Amerika übernehmen
Werft-Chef Meyer
Retter aus dem Emsland
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o das deutsche Provinznest P
penburgliegt, hat LeoRafter ausW der amerikanischen Industri

stadt Philadelphia nie interessiert. Wa
um auch?

Seit 13 Jahren arbeitet der 54jährige
auf der Marinewerft seinerHeimatstadt
Erst war er Anstreicher, nunsitzt er seit
sieben Jahren alsWerkschutzmann in
einem Glaskasten am Haupteingang
Militä ranlage und gibt Besucherpäss
aus.

Im vergangenen März erfuhr d
Wachmann aus der lokalenZeitung,
daß die Entscheidung über seine Z
kunft in jenem norddeutschen Städtch
getroffen wird. ImPhiladelphia Inquirer
stand zu lesen, die Meyer-Werft aus P
penburg im Emsland sei an der Übe
nahme der sterbendenamerikanischen
Werft interessiert.

Rafter war vondieser Nachricht s
elektrisiert, daß ersich an dieSchreib-
maschine setzte und einenBrief tippte.
Weil er in der Zeitung keine genau
Adresse fand,schrieb er einfach an Mr
Bernhard Meyer, Papenburg, German

„Sie sollten wissen, daß dieAmerika-
ner sehr interessiert sind, daß Sie hi
herkommen“,teilte derWachmann dem
ihm unbekanntenNiedersachsen mi
„Jeder denkthier positiv überSie. Ich
erhoffe vonIhnen, daß SiedieseWerft
wiederbeleben.“
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Bernhard Meyer, Eigentümer un
Chef des PapenburgerSchiffbau-Famili-
enbetriebs, ist in Philadelphia zum
Schutzpatron der Marinewerftgewor-
den. Die Amerikanerhoffen darauf,
daß die erfolgreiche deutscheSchiffbau-
firma, deren Auftragsbücher bis1997
voll sind, möglichst viele der 4400
Werftjobs in der fünftgrößtenUS-Stadt
erhält.

Die Regierung in Washington hat b
schlossen,nach demEnde desKalten
Krieges ihreFlotte zu reduzieren. Da
mit aber werdenwenigstensdrei von
acht der NavalShipyards überflüssig,
die die US-Marine für den Bau und d
Wartung ihrerKriegsschiffenoch selbst
betreibt. Auch die am DelawareFluß
liegende große Werft von Philadelph
die im zweiten Weltkrieg bis zu 50 00
Menschen beschäftigte, steht auf d
Streichliste.

Noch spielen dieArbeiter täglich in
der Mittagspause auf dem verölt
Holzfußboden der alten Werkzeugm
schinenhalle mit Billardkugeln Boccia
Doch wenn nachzwei Jahren Umbauar
beit im September dergewaltige Flug-
zeugträger „John F. Kennedy“ vom
Werftpier ablegt, ist dasSpiel endgültig
aus.

Die Entscheidungfiel aberschon1991
in Washington. Langeaber haben es di
meisten Werftarbeiternicht glauben
wollen, daß Uncle Sam ihre bereits1794
gegründeteWerft wirklich dichtmachen
könnte.Viel zu oft schonhatten die Po
litiker dasEndeangedroht.

In dem schmuddeligen Versamm
lungsraum der Metallgewerkschafte
der wie alles aufdieser Werft nachEnd-
zeit undAbbruch aussieht,haut Werft-
arbeiter JohnGreen mit derFaust auf
den abgewetztenSchreibtisch: „Wir wa-
ren immer die Besten. DieJungs von
den anderenNaval Shipyardswaren nie
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so effizient wie wir.“ Sein KollegeBruce
Evans: „Wir fühlen unsverraten.“

„Meyer Wörft“, wie Amerikaner den
Namen des Papenburger Interessen
aussprechen, wurdedaher am Delawar
zur großen Hoffnung.Allerdings wissen
die Arbeiter, daß die Deutschenallen-
falls die Hälfte von ihnen gebrauche
könnten.

„Die könnten morgenanfangen“, er-
klärt Robert Gorgone,ziviler Manager
der Marinewerft, beimGang über da
ausgedehnte Gelände. Stolz zeigt der
Werftmann, der Investoren für d
Anlage gewinnen soll, die fünf brach
liegenden Trockendocks. Eines ist
groß, daß ein modernerFlugzeugträ-
ger für 5500MannBesatzung darinPlatz
findet.
Meyer-Schiff (auf der Ems)*: Immer Ärger
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Die zur Werft gehörenden Riesenkrä
ne müssen nur geschmiert und in B
trieb genommen werden.Turmhohe
Hallen, in denenlängst dieTauben le-
ben, warten auf neueNutzer.

Ein weiterer Pluspunkt für Meye
sind die amerikanischen Löhne. Beim
gegenwärtigenStand des Dollarver-
dient ein Werftarbeiter in den USA ma
ximal 23Mark. Dafür faßt kein erfahre
ner ostfriesischerFacharbeiterHammer
oderSchweißgerät an.

Auch die in Amerikaübliche 40-Stun
den-Woche undmaximal drei Wochen
Jahresurlaubsind in Papenburglängst
Vergangenheit. „Wir streiken hier nie
preist ein Metallgewerkschafter a
Philadelphiasich undseine Kollegen.

Für die Schweißer,Elektriker oder
Maschinenbauer desNaval Shipyard
macht es keinen Unterschied, daßMey-
er Kreuzfahrtschiffe, Fähren oderGas-
tanker baut und siebislangExperten für

* Die „Oriana“ bei der Überführung in die Nord-
see.
n

Kriegsschiffewaren. „Wir könnenFlug-
zeugträgerbauen“, meint der Anstrei-
cher Bruce Evans mit einerDas-wäre-
doch-gelacht-Mine: „Dann werden wir
auch Kreuzfahrer hinkriegen.“

Sein Kollege PhilRowan sieht eben-
falls keine Probleme für denUnterneh-
mer Meyer. Schiff sei für sie Schiff,
meint derMann,dessenArme vonoben
bis unten tätowiert sind. „Statt Edel
stahl nehmen wir eben mehr Teakhol
wo wir früher Neonlampen hatten, hä
gen wir Kristallüster auf.“

Die seit 200Jahren bestehendeMey-
er-Werft, die ungünstige 40Kilometer
landeinwärts an der Ems liegt, siehtsich
in Deutschland von Umweltschütze
behindert. Derheimische Betrieb be-
kam jedesmal Ärger, wenn derseichte
Fluß ausgebaggertwurde, nurweil Mey-
er einen neuen dicken Pott ausliefern
mußte.

Das expansiveUnternehmen mitsei-
nen 1800Beschäftigtenhatteschon ein-
mal Pläne für einen Zweitbetrieb. De
sollte auf der Ostseeinsel Rügenentste-
hen. Umweltschützeraber hatten de
Plan verhindert.

In Philadelphia können die Deut-
schen jedeMengeStaatshilfeerwarten.
Für das etwa 350Millionen Dollar teure
Investitionsprojekt stehenrund 270Mil-
lionen Dollar an öffentlichen Zuschüs-
sen zur Verfügung.Soviel US-Unter-
stützungfandennicht einmal dieAuto-
konzerne BMW und Mercedes.

Eine Meyer Werft Inc. mit Sitz in
Philadelphia ist längst gegründet. Sogar
eine Telefonnummer hat die Firmamitt-
lerweile eingerichtet,unter dersich In-
teressenten bewerben können. Wach-
mann Leo Rafterhofft, daß auch für ihn
ein Job bei den Deutschen herau
springt. Selbstbewußt sagt er: „Ichkann
Meyer eine Menge bieten.“ Y


